
Der Mann, der Cate Blanchett schmückte

Seine Karriere begann mit zehn
Reichsmark und einem Koffer voller
Bücher in Rio de Janeiro. 1922 wurde
Hans Stern in einer jüdischen Familie
geboren und wuchs in Essen auf.
Während der Reichspogromnacht
1938 wurde das Elektrogeschäft sei-
nes Vaters angezündet und zerstört,
die Familie entkam knapp und tauchte
unter. Das rettende Visum für Brasili-
en erreichte sie fast im letzten Augen-
blick und so konnten die Sterns nach
Südamerika auswandern.

Hans Stern war damals 17 Jahre alt
und begeistert von der neuen Heimat.
Rasch bekam er einen Job beim Edel-
steinhändler "Christab" und lernte
alles über Edelsteine. Er reiste per
Pferd zu den Minen des Landes und
war von dem, was dort zu finden war,
mehr als begeistert. Vor allem die bun-
ten Juwelen wie Turmaline (grün) -
seine Lieblingssteine - oder Amethy-
sten (violett) hatten es ihm angetan.

Schmuck für die emanzipierte Frau

1945 eröffnete er sein eigenes
Geschäft "H. Stern" - und reüssierte mit
einer revolutionären Idee. Sein
Schmuck sollte tragbar und erschwing-
lich sein. Damit war er am Puls der Zeit,
denn der Trend ging nicht mehr zu
Männern, die ihre Frauen mit erlesenem
Schmuck behängten, sondern in den
Zeiten der Emanzipation kauften sich
die Damen ihre Preziosen selber. "Des-
halb machen wir die meisten Umsätze
mit Schmuck nur zwischen 300 und
3000 Euro", sagte Hans Stern dem
Magazin "Cicero".

Dank dieser simplen Idee wurde
Hans Sterns Geschäft in nur 60 Jahren
zum drittgrößten Schmuckkonzern der
Welt nach "Tiffany" und "Cartier". Die
Schmuckstücke und -uhren sind mit
allen wichtigen Designpreisen ausge-
zeichnet worden. Das Unternehmen hat
3000 Mitarbeiter, seine Produkte sind in
26 Ländern erhältlich. In Deutschland
gibt es Boutiquen in Frankfurt, Mün-
chen und den Flagship-Store in Ham-
burg. Trotz seines Erfolges blieb der
Unternehmensgründer jedoch immer
sehr bodenständig. Nach seinen Tugen-
den gefragt, zählte er auf: "Pünktlich-
keit, Ordnungssinn, Fleiß, Ehrlichkeit."
Auch mit 83 Jahren dachte er noch
nicht an Ruhestand. "Solange ein Mann
sich psychisch und physisch gut fühlt,
sollte er arbeiten", sagt er und kam
immer noch jeden Morgen um halb
neun ins Büro.

Prominente Co-Designer

"Das ist nicht einfach Schmuck.
Manche Leute sagen, dass Steine heilen
können, andere tragen sie als Talisman",
erklärt er. Mit seiner Leidenschaft für
Edelsteine begeisterte er nicht nur Käu-
fer auf der ganzen Welt, sondern auch
Prominente. Hollywood-Stars wie Cate
Blanchett oder Teri Hatcher tragen
seine Produkte auf dem roten Teppich
und einige Stars haben schon ein eigene
Kollektion für das Juwelen-Unterneh-
men entworfen. In den 80er Jahren kre-
ierte erstmals Catherine Deneuve
Schmuckstücke und auch die Designe-
rin Diane von Furstenberg entwarf eine
Schmucklinie für das Haus. 

Gerade erst ist die neue Kollektion
"Zephyr" erschienen, die von Sänger
Bryan Adams fotografisch in Szene
gesetzt wurde. Bei der Präsentation
letzte Woche in Hamburg war der kana-
dische Popstar anwesend, nicht jedoch
Hans Stern, der bereits im Krankenhaus
lag und mit dem Tod kämpfe. Der welt-
bekannte brasilianische Edelstein-
Händler starb am 26. Oktober im Alter
von 85 Jahren. Der "König der bunten
Juwelen" war vor seinem Tod bereits
seit mehreren Tagen im Krankenhaus,
teilte Betti Garcia, die Sprecherin des
Unternehmens mit. Hans Stern ist seit
1958 verheiratet und hinterlässt seine
Frau Ruth und seine Söhne Roberto,
Ricardo, Ronaldo und Rafael. 

TEXT: TINA MOLIN*

Man nannte ihn den "König der bunten Juwelen": Hans Stern, weltweit besser bekannt unter H.
Stern. Dank einer revolutionären Idee gelang es dem gebürtigen Deutschen, in Brasilien den dritt-
größten Schmuckkonzern der Welt aufzubauen. Nun ist der 85-jährige Juwelier gestorben.

In Memoriam Hans Stern

* Ursprünglich erschienen in Die Welt online, 29.10.2007

Hans Stern, Unternehmensgründer und
Präsident von H. Stern, neben seinem

ältesten Sohn Roberto Stern, der als
Nachfolger seines Vaters die internationale

Ausrichtung von H. Stern vorantreibt.
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Das 32.000 Personen zählende
Volk der Yanomami lebt
etwa zur Hälfte in den heuti-

gen brasilianischen Bundesstaaten
Roraima und Amazonas sowie im
Nachbarland Venezuela und spricht
vier verschiedene Sprachen. Das auf
brasilianischer Seite liegende,
96.650 km umfassende, Gebiet ist
seit 1993 demarkiert. 

Die Geschichte der Yanomami ist
beispielhaft für das Aufeinandertref-
fen von in staatlicher Form organi-
sierten Gesellschaften und den indi-
genen Völkern. Bis zum Ende des
19. Jahrhunderts hatten sie nur Kon-
takt zu anderen Indigenen. In den
siebziger und achtziger Jahren
lösten die von der Militärregierung
konzipierten Landesentwicklungs-
projekte, Ansiedlungsvorhaben, die
Suche nach Rohstoffen oder das
Goldschürfen, und hierdurch verur-
sachte gewaltsame Konflikte und
Krankheiten neben sozialen Auflö-
sungserscheinungen ein massives
Sterben bei den Yanomami aus, die
in bestimmten Regionen bis zu
einem Fünftel ihrer Bevölkerungs-
zahl, insgesamt mehrere tausend
Personen, einbüßten.   

Davi Yanomami wurde um 1956
geboren. Seine Eltern, die meisten
Mitglieder seiner Familie und ein
großer Teil der Gruppe seines Volkes
starben nach der Etablierung ständi-
ger Kontakte mit den „Weißen“, als er
noch ein Kind war. Davi Yanomami
wurde 1991 vom Umweltprogramm
der Vereinten Nationen für seine her-
ausragenden Verdienste um den
Schutz und die Verbesserung der
Umwelt mit dem renommierten Preis
„Global 500“, sowie durch den frühe-
ren Staatspräsidenten Cardoso mit
dem Orden „Cavalheiro de Rio Bran-
co“ ausgezeichnet. Im Gespräch mit
Tópicos spricht er über neue Bedro-
hungen für sein Volk.

Tópicos: Seit wann haben die Yan-
omami ständigen Kontakt mit der bra-
silianischen Gesellschaft und wie
haben sich die Kontakte entwickelt?

Davi Yanomami: Das ist nicht lange
her. Als ich ganz jung war, verkehrten
keine Fremden mit unserem Volk.
Das erste Mal als „Weiße“ in unser
Dorf kamen, geschah dies, um die
brasilianische Grenze zu demarkie-
ren. Bei dem ersten Kontakt, den ich
bewusst erlebt habe, war ich vielleicht

"Wir schützen den Amazonasregenwald"

TEXT UND FRAGEN: DR. HARTMUT-EMANUEL KAYSER

Der international renommierte Davi Kopenawa Yanomami traf im
Oktober in Berlin zahlreiche deutsche Politiker und den Men-
schenrechtsbeauftragten der Bundesregierung. 

Davi Kopenawa Yanomami 
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Dr. Hartmut-Emanuel Kayser und
Davi Kopenawa Yanomami
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rung entfernt die Invasoren nicht. Die
Indianerschutzbehörde FUNAI verfü-
ge nicht über die notwendigen finan-
ziellen Mittel. Nationalparks sind
rechtswidrig auf unserem Gebiet ein-
gerichtet worden. Wir befürchten
Invasionen der Reisbauern, die in
unmittelbarer Nachbarschaft siedeln,
den Wald im großen Stil abholzen und
Pflanzenschutzmittel verwenden, die
Böden und Flüsse kontaminieren. 

Worum ging es bei Ihrem Treffen im
September mit dem Präsidenten Lula?

Wir indigenen Repräsentanten haben
unsere Besorgnis darüber zum Aus-
druck gebracht, dass ein Gesetzesvor-
haben (Anm.: PL 1610/1996 des
Senators Romero Jucá) über den
Bergbau derzeit gute Aussichten hat,
tatsächlich Gesetz zu werden. Dieses
Vorhaben wurde vom brasilianischen
Justizministerium und dem Bergbau-
und Energieministerium zusammen
mit dem Kabinett für Institutionelle
Sicherheit beim Präsidenten der
Republik ausgearbeitet, ohne uns
Indigene anzuhören. Mit dem Projekt
würde alles, was wir erreicht haben,
zunichte gemacht. Die Folgen für uns
und die meisten anderen der 225 indi-
genen Völker Brasiliens wären kata-
strophal, die Umweltschäden enorm.
Das genannte Bergbauprojekt bzw.
alternative Vorhaben werden, sofern
sie Gesetzeskraft erlangen, zu einer
praktisch unbeschränkten Freigabe
des Bergbaus auf unseren Gebieten
führen, eine weitere Verschlechterung
unserer Lage und der Umweltsituati-
on in Amazonien bewirken und unse-
re Rechte erheblich einschränken. Ich
habe den Präsidenten gebeten, diese

vier oder fünf Jahre alt und wurde
noch von meiner Mutter gestillt.
Damals gab es keine Krankheiten,
niemand sprach Portugiesisch. Am
Anfang waren alle Kontakte mit der
Landvermessungskommission,  dem
SPI und den Missionaren friedlich.
Später baute die Regierung eine
große Verbindungsstrasse, die Peri-
metral Norte, ohne uns zu konsultie-
ren, 1975 wurde unser Regenwald
durch viele Arbeiter mit schweren
Geräten gerodet. Bei uns brachen
plötzlich unbekannte Epidemien der
„Weißen“ aus, vor allem Masern. Es
gab weder Medikamente, noch eine
Verbindung nach außen, um die für
uns neuen, unheilbaren Krankheiten
zu behandeln. Die brasilianische
Regierung traf keine Vorkehrungen.
Viele Yanomami starben. In der Regi-
on Surucucu begann 1974 der Gold-
und Diamantenrausch. Später unter-
sagte die FUNAI das Schürfen und
die Polícia Federal entfernte die Inva-
soren, die aber immer wiederkehrten.
Während der Amtszeit Präsident Sar-
neys, der das Eindringen förderte,
kam es zu Masseninvasionen der
garimpeiros. Unsere Situation ver-
schlechterte sich rapide. Es kamen
mehr als 50.000 garimpeiros mit
schweren Geräten, mit vielen Flug-
zeugen und Helikoptern, über 200
Landepisten wurden gebaut. Wir ver-
suchten sie zu vertreiben. Es gelang
uns nicht. Unsere Waffen waren Pfeil
und Bogen, während sie schwere Waf-
fen hatten, Gewehre und Pistolen.
Schon bei unserem ersten Zusammen-
stoß töteten sie vier Yanomami. Die
Regierung schickte eine unzureichen-
de Zahl von Bundespolizisten, da sie
das Schürfen in unserem Gebiet für
gut hielt und die Invasionen unter-
stützte. Die Entfernung der Invasoren,
eigentlich sofortige Pflicht der Regie-
rung, dauerte vier Jahre. Damals
begann ich meinen Kampf für unsere
Rechte und für die Umwelt.  

Die terra indígena Yanomami ist
heute demarkiert, war dies schwer zu
erreichen? Wurde das Gebiet danach
gesichert? 

Sehr schwer. Sarney wollte ursprüng-
lich nur neunzehn kleine Inseln und
kein zusammenhängendes Gebiet als
traditionelles Land der Yanomami

anerkennen. Die Auszeichnung „Glo-
bal 500“ war sehr hilfreich, da die
Öffentlichkeit stärker auf die Proble-
me aufmerksam geworden ist. Dies
ermöglichte es, eine Kampagne für
die Demarkierung, die Entfernung
der damals etwa 50.000 Goldschürfer
und die Respektierung unserer Rech-
te und der Natur durchzuführen und
beachtet zu werden. Letztlich hat die
internationale Aufmerksamkeit zum
Erfolg geführt. Bis dahin mussten
aber viele Yanomami durch Krankhei-
ten und als Gewaltopfer sterben. Die
FUNAI und die Polícia Federal haben
nach der Demarkierung ihre Aufga-
ben nur schlecht erfüllt. Nach der
Entfernung konnten die Schürfer stets
zurückkehren. Die FUNAI hatte
immer zu wenig Flugzeuge, zu wenig
Geld, zu wenig Personal zur Verfü-
gung.  Die garimpeiros zerstören die
Umwelt, verseuchen die Flüsse mit
Quecksilber, vergiften die Fische,
verbreiten zahlreiche Krankheiten.
Der fehlende Schutz lag am fehlenden
Willen und nicht an kurzfristigen
Organisationsengpässen.

Wie ist die Situation heute ?

Sie hat sich verbessert. Unser Gebiet
ist demarkiert. Unsere Existenz
wurde zur Kenntnis genommen. Aber
es gibt viele schwere Bedrohungen.
Zur Zeit befinden sich allein auf der
brasilianischen Seite mindestens 700
garimpeiros illegal auf unserem Land.
Hinzu kommen Landwirtschaft
betreibende fazendeiros. Diese wollen
uns sogar dauerhaft vertreiben und
das Land für sich haben (Anm.: D. Y.
erhielt im November 2007 eine Mord-
drohung von fazendeiros). Die Regie-

Projekte, die nur Zerstörungen, die
später nicht mehr behoben werden
könnten, bringen werden, zu verhin-
dern. Wir können nur abwarten und
hoffen, dass die Regierung ihre
Pflicht, uns zu schützen, erfüllt. Dies
ist auch der Anlass meiner Europarei-
se. Ich möchte die Deutschen und die
Europäer auf unsere Situation auf-
merksam machen. Uns wurde viel
versprochen. Die brasilianische
Regierung steht aber unter enormem
Druck, insbesondere durch mächtige
lokale Politiker und Interessengrup-
pen, die über große finanzielle Mittel
und beste Beziehungen verfügen. In
der Vergangenheit haben wir sehr
gelitten, viele Yanomami mussten
sterben. Nun sollen die Bodenschätze
unseres Landes ausgebeutet und die
Zerstörung der Natur und unseres
Volkes weiter fortgesetzt werden.

Welches sind die Hauptunterschiede
zwischen Indigenen und Nicht-Indige-
nen?

Ich kenne Brasilien, die USA, Frank-
reich, England, Italien und Deutsch-

land, kenne also beide Denkweisen,
die sich grundsätzlich voneinander
unterscheiden. Bei Ihnen geht es
immer nur darum, noch mehr
anzuhäufen, mehr Geld, mehr Land...
Das führt aber immer nur zu neuen
und noch schwereren Problemen.
Unser Interesse ist es, die Natur zu
bewahren. Uns geht es um den
Respekt vor der Natur. Wir schützen
den Amazonasregenwald, wir leben
mit ihm. Sie denken an Autos, Flug-
zeuge, Geld, Wirtschaftswachstum,
daran, Güter zu erwerben, Gewinne
zu steigern. Nicht alle denken so, aber
fast alle. Wenn wir nicht aufpassen,
werden Sie die Welt zerstören. 

Glauben Sie, dass Ihre Kinder und
Enkel, wenn Sie Ihr heutiges Alter
haben, noch so leben werden, wie Sie
dies heute tun? 

Darüber denke ich viel nach. Ich
werde weiter so leben, solange ich
lebe. Meine Familie und ich leben in
unserer maloca. Ich hoffe, auch meine
Kinder und Enkel werden dies tun
können.  
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Vor dem Bundeskanzleramt

Davi Kopenawa Yanomami übergab im Bundeskanzleramt einen Brief, 
der an Bundeskanzlerin Merkel gerichtet war
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traditionelles Land der Yanomami

anerkennen. Die Auszeichnung „Glo-
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Öffentlichkeit stärker auf die Proble-
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